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Sei deines Vaters Freude

und deiner Mutter Zier,

dann werden alle beide

zufrieden sein mir dir!
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"Ich glaub', ich krieg' das gar nicht mehr auf die Reihe. Ich
kann mich an gar nichts mehr erinnern, nur an ganz, ganz wenige
Sachen, z.B. da­ran, dass ich nie von meinen Eltern geschlagen
wurde. Meine Eltern haben auch nie mit mir geschimpft. Sie hatten
sehr viel Ver­trauen zu mir, und ich habe ihr Vertrauen nie
ausgenutzt. Das einzige, was mir zu Hause nicht so gut gefallen
hat, war die Lage meines Zimmers. Wenn ich in mein Zimmer wollte,
musste ich immer zuerst durch das Schlafzimmer meiner Eltern.
Deswegen habe ich auch nie jemanden eingeladen. Das wäre ohnehin
schwierig gewesen, denn das Zimmer war ja nur sechs Quadratmeter
groß..."





"Eine Besenkammer!" kommentiert Thomas.





Die Bemerkung verletzt mich, und ich möchte nicht mehr
weitererzäh­len, aber ich lasse es mir nicht anmerken und lächle.





"... aber ich konnte das Zimmer nach meinen eigenen Wünschen
ge­stalten, d.h.... na ja... da war nicht viel zu gestalten. Da war
nämlich auch noch 'ne Schräge..."





Thomas und die anderen lachen. Zu siebt hocken wir in seiner
kleinen Studentenbude, bei Kerzenlicht, Räucherstäbchen und Kaffee
aus Ni­caragua. Als Thomas mich fragte, ob ich ihm auch als
Interviewpartne­rin für seine Diplomarbeit über „Pubertät und
Entgrenzung“ zur Ver­fügung ste­hen würde, war ich verblüfft. So
lange kenne ich ihn noch gar nicht, und eigentlich habe ich auch
nichts Außergewöhnliches zu erzäh­len. Und jetzt möchte ich am
liebsten im Boden versinken. Es tut weh. Sie lachen über mein
geliebtes Zimmer und ahnen offensichtlich nicht, wie sehr sie mir
damit weh tun. Ich möchte weg, aber ich kann jetzt unmöglich
einfach ge­hen. Also halte ich mich an meinem Strickzeug. Der
zweite Ärmel ist schon fast fertig. Gut, meine Geschichte ist
nichts Besonderes, aber sie ist auch einzigartig. Sie ist
vielleicht sogar so ein­zigartig, dass sie mir sicher nie­mand
glauben wird. Und was da manchmal durch meinen Kopf geistert, ist
Einbildung. Das hat Mama ja auch immer gesagt. Aber was in meinem
Kopf vorgeht, kann niemand sehen. Auch Thomas nicht. Das wird mich
schützen, und so erzähle ich weiter und versuche, mich an die
schönen Sachen in diesem Zimmer zu erinnern.





"Das Zimmer war unheimlich toll. Ich hatte meine ganzen Puppen
und Stofftiere am Fußende meines Bettes aufgestellt. Abends habe
ich sie alle ins Bett gebracht, bis ich so 12, 13 Jahre alt
war..."





Vielleicht sollte ich lieber von etwas anderem erzählen. Ich weiß
eigent­lich gar nicht, was Thomas wissen will. Ich weiß auch nicht,
was Ent­grenzung ist. Ich habe dieses Wort nie gehört, aber ich
habe Abitur und bin nun im vierten Semester. Ich kann mir jetzt
doch nicht die Blöße geben und fra­gen, was er mit Entgrenzung
meint.





Entgrenzung. Vielleicht hat das etwas mit Abgrenzung zu tun. Also,
wenn er damit die Abgrenzung von der Familie meint, das hat bei mir
ganz gut geklappt. Ich meine, es gab schon mal Schwierigkeiten mit
meinen Eltern, klar. Aber darüber bin ich hinweg.





"... Ich erinnere mich auch noch vage daran, wie meine Eltern
mich aufklären wollten. Meine Mutter wollte, dass ich mir mit ihr
eine Auf­klärungsserie im Fernsehen ansehe. Ich war aber nicht so
sehr daran inte­ressiert, und es war mir auch peinlich, so etwas
anzusehen. Sie ließ mich dann Gott sei Dank damit in Ruhe. Als ich
zu einem späte­ren Zeitpunkt doch Fragen hatte, traute ich mich
nicht mehr, meine Mutter noch ein­mal anzusprechen. Irgendwann
eröffnete sie mir, dass ich jetzt langsam meine Tage kriegen
könnte. Ich hatte nur eine diffuse Vorstellung davon, was das sein
konnte. Ich würde bluten, sagte sie, und es wäre schmerz­haft, aber
das sei normal. Mehr erklärte sie nicht. Ich war gespannt aber auch
verängstigt. Und plötzlich war es dann soweit. Ausgerechnet am
letzten Tag, bevor meine Mutter eine mehr­wöchige Kur antrat, fing
ich an zu bluten. Ich bin zu ihr gegangen und wollte wissen, warum
ich denn jetzt blute, und was das alles zu be­deuten hat, aber sie
hat es mir nicht mehr erklärt..."





Meine Mutter war in Eile, musste noch ihre Koffer packen. Ein paar
Stun­den später war sie weg, und ich blutete immer noch. Sie hatte
mir kurz bevor sie ging noch jede Menge Binden gegeben. Die Anzahl
der Binden ließ mich erahnen, wie lange dass nun dauern würde. Ich
war entsetzt.





"... Kurz darauf passierte dann etwas, an das ich mich auch noch
erin­nere, ein Ereignis, dass mich so zwei, drei Jahre ziemlich
mitgenom­men hat. Mein Vater wollte mich auch aufklären. Aber er
hat das auf 'ne ganz üble Art und Weise gemacht, und seitdem denke
ich, dass mein Vater das größte Schwein ist..."





Wie konnte mir das bloß herausrutschen?



Das geht doch niemanden etwas an!



Jetzt wollen die doch bestimmt gleich wissen, warum ich ihn für ein
Schwein halte, und ich muss mir eine Erklärung einfallen
lassen.

Ich will weg hier, aber ich habe das Gefühl, ich kann nicht mehr
zurück. Mir ist es plötzlich viel zu warm in diesem stickigen,
kleinen Zimmer. Ich möchte an die Luft. Ich könnte sagen, dass mir
schlecht ist, und einfach rauslaufen. Ich sitze direkt an der Tür.
Es wären nur zwei Schritte.



Doch die anderen bedrängen mich jetzt, sie wollen wissen, was
passiert ist. Ich muss irgendetwas sagen, und so drücke ich auf
einen imaginären Knopf, der mich fast beiläufig erklären lässt:,



"... na ja, er hat versucht, mit mir zu schlafen, und seitdem
halte ich ihn für ein ziemliches Dreckschwein."



Obwohl ich dabei auf das Strickzeug sehe, registriere ich, dass
mich alle sprach­los und entsetzt anstarren.



Es ist ganz still im Raum.



Sie sitzen da und sehen mich fassungslos an. Und ich muss ganz
ruhig bleiben - zumindest muss es so aussehen. Dieser imaginäre
Knopf, den ich gedrückt habe, verhindert, dass sie das Blut sehen,
dass in meinen Adern kocht und die unzähligen Flugzeuge, die kreuz
und quer durch meinen Bauch rasen.



Es funktioniert.



Ich habe es tausendmal ausprobiert.



Es funktioniert.



Immer besser.





Perfekt. Ich habe alles unter Kontrolle, und damit sie keine
gefährlichen Fragen stellen können, rede ich sofort weiter.





"... Und dann habe ich mich von dem Tag an für den Rest der
Zeit, bis meine Mutter von der Kur zurückkam, immer in meinem
Zimmer eingeschlossen. Mein Vater versuchte noch ein paar Mal, ins
Zimmer zu kommen, re­dete auf mich ein, ich bräuchte die Tür doch
nicht abzuschließen u.s.w., aber ich hab' sie nicht aufgemacht, bis
ich mir sicher sein konnte, dass er weg war. Als meine Mutter von
der Kur zurückkam, habe ich sie immer in Schutz genommen, weil ich
mir dachte, dass sie bestimmt ganz furcht­bar unter diesem Mann
leiden muss. Na ja, dieses Ereignis hat die fol­genden Jahre sehr
bestimmt. Ich hatte eine ziemli­che Angst davor, das erste Mal mit
einem Jungen zu schlafen und habe versucht, das so lange wie
möglich hinauszuzögern. Als es dann soweit war, war ich achtzehn.
Die meisten Mädchen in meiner Klasse hatten schon begeistert von
ih­rem 'ersten Mal' erzählt - alle fanden es ganz toll aber ich
konnte ei­gentlich nichts Tolles daran finden. Ich hab' dabei immer
nur an meinen Vater gedacht und musste fast kotzen. Das war alles.
Ich habe mich auch nicht getraut, mit meinem damali­gen Freund
darüber zu reden. Das ging einfach nicht. Erst als ich fast zwanzig
war, da habe ich mit meinem Freund darüber sprechen können. Und
seitdem ist es o.k."





Ich würde das Thema jetzt wirklich gerne abschließen, denn es wird
zu­nehmend schwieriger, weiter zu reden. Manchmal ist das mit dem
imagi­nären Knopf nämlich so, als seien die Batterien ein bisschen
schwach, als hielten sie immer nur so lange, wie ich Zeit brauche,
um mich einer ge­fährlichen Situation zu entziehen.



Ja, ich schlafe gerne mit meinem Freund. Es ist schön, er ist
zärtlich und verständnisvoll, vorsichtig und geduldig. Ich liebe
ihn, und er scheint auch mich zu lieben. Immerhin hat er
meinetwegen seine Frau verlassen. Er war nicht einmal zwei Jahre
verheiratet. Dann hat er mich kennenge­lernt. Ich setze all meine
Hoffnung in diese Beziehung, die gerade - nach vier Jahren - in die
Brüche geht, weil ich glaube, er mich betrügt. Ich bin verletzt,
traurig, enttäuscht und fühle mich gedemütigt. Wenn ich ihn danach
frage, sagt er, da sei überhaupt nichts, ich würde mir da etwas
einbilden.



Ja, ich muss mich da wohl täuschen.



Ich möchte jetzt wirklich nicht mehr weiter reden, aber ich komme
hier nicht weg. Es ist schon spät, wieso gehen wir nicht nach
Hause? Viel­leicht sollte ich erzählen, dass ich noch verabredet
bin, aber Lena will wissen, wie sich mein Vater nach diesem
Ereignis mir gegenüber ver­halten hat.



"Hat er so getan, als wäre nie was gewesen?"



"Er ist immer sehr freundlich und großzügig zu mir gewesen.
Sowohl vorher als auch nachher. Er hat mir immer alles
erlaubt", erkläre ich, als wolle ich ihn verteidigen und hoffe,
dass damit die Frage beantwortet ist.



Vielleicht sollte ich lieber von der Schule erzählen.



Entgrenzung, ja genau. Ich bin ja sehr früh zu Hause ausgezogen.
Mit fünfzehn. Das hört sich gut an. Das klingt nach Entgrenzung.



"... Meine Eltern wollten, dass ich das Abitur mache, und so
wechselte ich nach der Mittleren Reife zum Gymnasium. Ich hatte
mich zwar um einen Platz in nächstgelegenen Gymnasium bemüht, aber
aus irgend­welchen Gründen wurde ich von dieser Schule abgelehnt.
Meine El­tern schickten mich dann kuzerhand auf ein Gymnasium in G.
G. war ca. 300 km von unserem Dorf entfernt. Dort lebten mein Onkel
und meine Tante, bei denen ich immer meine Schulferien ver­brachte,
und manchmal war ich auch an Ostern oder Weihnachten dort. Ich
fühlte mich dort eigentlich immer sehr wohl. Dann ging alles ganz
schnell: schon nach wenigen Tagen zog ich zu Onkel Justus und Tante
Herta. Ich wohnte drei Jahre dort aber schon bald es war ganz
anders, als ich erwartet hatte. Die beiden waren eigenartig
misstrau­isch. Ganz, ganz anders, als sonst in den Ferien..."



Ich hatte schon bald den Eindruck, dass sie mich lediglich
duldeten, dass sie mich aufgenommen hatten, weil sie meinen Eltern
einen Gefallen tun woll­ten. Einmal haben sie das auch so gesagt.



"Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich nicht genommen.
Mir war die Verantwortung eigentlich zu groß", sagte ausgerechnet
mein Onkel zu mir.



Dabei liebte ich ihn, als wäre er mein richtiger Vater. Und dann
sagte er so etwas. Das tat mir sehr weh. Onkel Justus war so ein
dicker, alter Brumm­bär, der selten lachte. Und wenn er lacht, dann
war das wie Weih­nachten. Aber das ist ja auch nur einmal im Jahr.
Ich mochte ihn sehr, auch wenn er damals sehr streng mit mir war.
Er erhob oft den Zeigefinger.



"Lisabethchen", sagte er, "mach keine Dummheiten, du weißt, ich
dann böse werde."



Onkel Justus sagte immer Lisabethchen zu mir, und ich mochte das
nicht be­sonders, aber er durfte das. Wenn er wirklich böse wurde,
war ich Eli­sabeth.

Ich finde meinen Namen sowieso furchtbar. Bloß wegen meiner
grässlichen Patentante durfte ich nicht Susanne heißen, wie meine
Schwester vorge­schlagen hatte. Elisabeth... nein, da war mir
Lisabeth­chen schon lieber.



"... Das Gefühl, dass ich dann zur Strafe dort wohnte, ließ sich
nicht vermeiden. Aber wofür ich bestraft wurde, weiß ich noch immer
nicht. Ich merkte, dass sie mich plötzlich ablehnten, und um ihnen
zu gefal­len, dachte ich mir schöne Geschichten aus. Aber die
Angst, dass sie die erfunde­nen Geschichten aufdecken, war immer
da..."



Sie waren sehr misstrauisch und irgendwann nicht mehr zu Unrecht,
denn die Elisabeth, die sie jetzt kennenlernten, existierte nur in
diesem Haus. Sobald ich das Haus verließ, war ich jemand
anderes.

Außerdem war ich verliebt.

Glücklicherweise wussten sie nicht, dass der Mann, mit dem ich mich
traf, verheiratet war - genauso wie sein Nachfolger und dessen
Nachfolger. Ich liebte meine Freunde sehr, und sie mussten mich
auch lie­ben, denn sie zogen mich ihren Ehefrauen vor.

Vielleicht ent­schloss ich mich deswegen dazu, dass Konny der erste
Mann sein sollte, mit dem ich schlafen würde. Dass er verheiratet
war, aber lieber mit mir als mit seiner Familie zusammen war, gab
mir das Gefühl, etwas Be­sonderes zu sein.

Dieter, der gerne mit mir zusammen gewesen wäre, schenkte mir sogar
Verteidigungsspray für den Notfall und versuchte jedes Treffen mit
Konny zu verhindern. Es gelang ihm nicht. Ich war verliebt und
wollte geduldig darauf warten, dass Konny mit mir schlafen wollte.
Viel Geduld brauchte ich nicht, denn Konny fragte schon bald. Jetzt
hatte ich ein Geheimnis mehr vor Tante Herta und Onkel Justus.



"... Ich sollte eigentlich immer spätestens um ein Uhr zu Hause
sein, aber weil es mit Konny so schön war, und ich mich nicht von
ihm tren­nen konnte, war ich meistens erst zwischen drei und vier
Uhr zurück. Eine Zeitlang haben sie das nicht gemerkt, weil sie um
die Zeit ihre Tiefschlafphase hatten, aber eines Nachts begegnete
mir Onkel Justus im Flur, und ich hatte keine Erklärung dafür,
warum ich angezogen war. Es war entsetzlich, er redete kein Wort
mir, und am nächsten Tag be­schimpfte Tante Herta mich als
Straßenmädchen. Außerdem, sagte sie, habe sie erfahren, dass ich
während der Schulzeit bei einem Arzt gewesen sei, und da ich ja
'offensichtlich nachts mit den Männern auf der Straße
herumlungere', brauche sie mich wohl nicht zu fragen, was für ein
Arzt das gewesen sei..."



Das war einfach zu viel. Ich ging in mein Zimmer, war furchtbar
traurig, weinte über meine Einsamkeit und darüber, dass mir niemand
half. Ich fühlte mich missverstanden, verloren und hillflos.

Ich hielt es dort nicht mehr aus. Ich wollte weg.



"... Und daraufhin bin ich dann von dort abgehauen und habe
schon wieder geschwindelt, denn ich konnte nicht sagen 'mir reicht
es, ich kann nicht mehr' sondern ich hab' meine Schultasche mit ein
paar Sachen gepackt und behauptet, dass ich jetzt zu einer Freundin
ginge, um mit ihr für eine Klassenarbeit zu lernen. Sie fanden das
nicht un­gewöhnlich, obwohl es Freitagnachmittag war. Ich kaufte
mir dann von meinem letzten Taschengelddem eine Zugfahrkarteund
fuhr die über 300km weite Strecke zu mei­nen Eltern, die sich
zunächst wahnsinnig freuten, dass ich sie so über­raschend
besuche.

Als ich ihnen schließlich erzählte, dass ich wegge­laufen sei, weil
ich es in G. nicht mehr aushielte, nahmen meine Eltern mich
überhaupt nicht ernst, sondern überlegten gleich, wie sie mich nun
am schnellsten zu­rückbringen. Sie riefen meine Tante an und sagten
ihr, dass ich zu Hause sei, und dass sie mich am Sonntag wieder zu
ihr bringen würden. Meine Hoffnung, dass Tante Herta mich
we­nigstens schon vermisste - weil ich nicht bis zum Abendessen
zurück war - und sie schon die Polizei einge­schaltet hatte,
erfüllte sich leider nicht. Sie sagte, sie hätte geglaubt, ich sei
mit meiner Freundin aus­gegangen. Es sei doch Freitag, und da ginge
ich doch immer aus. Das war gemein von ihr, so zu tun, als sei es
nor­mal, dass ich einfach wegbliebe. Es lief überhaupt nicht so,
wie ich es mir vorgestellt hatte. Meine Eltern brachten mich
schließlich zurück, und es kam zu einem Gespräch, an dem ich nicht
teilnehmen durfte! Drei Stun­den später waren meine Eltern wieder
weg, und ich war wieder allein. Und von da an konnte ich mich aus
lauter Not und Angst nur noch mit Schwindeln über Wasser halten.
Das ging soweit, dass ich manchmal gar nicht mehr wusste, ob das,
was ich erzählt hatte wahr oder ge­schwindelt war. Ich ging aber
weiter normal zur Schule und machte das Abitur. Danach erwarteten
alle von mir, dass ich studiere, und wohl eher aus Protest denn aus
Interesse begann ich zunächst eine Lehre. Ich hatte keine Lust, die
Erwartungen der anderen zu erfüllen. Aber die Lehre brach ich schon
nach sechs Wochen ab und fing dann doch noch an zu studieren. Meine
Eltern freuten sich darüber, und langsam genoss ich, dass sie stolz
auf mich waren..."



Franziska will wissen, ob mein Vater nicht vielleicht ein
schlechtes Ge­wissen habe und mir deswegen soviel Freiraum lasse.



Ich weiß es nicht, und will es auch nicht wissen.



Es ist vorbei. Aus! Schluss!



Ich will ganz bestimmt nicht mehr darüber reden, aber ich spüre
auch, dass ich es nicht mehr kontrollieren kann. Irgendwie gefällt
es mir auch, dass die anderen so interessiert zuhören, und ich
überlege, ob ich nicht doch weiter ausholen soll.



"Ja, das kann sein... obwohl... ich weiß manchmal nicht recht,
was ich von ihm halten soll. Neulich z.B., als ich mit ihm
telefonierte, wollte er wissen, ob ich für die Uni viel zu tun
hätte. Er sagte, er habe nämlich gerade im Fernsehen eine
Jugendsendung gesehen, in der eine junge Studentin sehr vernünftige
Ansichten über Liebe, Freundschaft und vor­ehelichen
Geschlechtsverkehr vorgetragen habe. Ihrer Meinung nach würden
solche Dinge nur vom Studium abhalten. Ich war schok­kiert,
brummelte aber wohl so was wie 'ja, ja', was er natürlich als
Zustim­mung empfand. Und dann hörte ich nur noch, wie er sagte 'Ich
wusste, dass du ein ordentliches Mädchen bist, wir sind sehr stolz
auf dich'. Ich war sprachlos und fragte meine Mutter, was er denn
eigent­lich damit meinte, ich sei immerhin 23 Jahre alt! Meine
Mutter ant­wortete 'Ja, Kind, der hat dich halt immer noch so in
Erinnerung wie damals mit fünfzehn, als du ausgezogen bist'. Und
seitdem habe ich mich in seinen Augen offensichtlich nicht mehr
weiterentwickelt."



Lena schüttelt entsetzt den Kopf.



"Ja weiß denn deine Mutter gar nicht, was passiert ist? Weiß sie
denn gar nicht, dass der versucht hat, mit dir zu schlafen?"



Ach so, meine Mutter. Die hätte ich beinahe vergessen. Meine arme,
ge­liebte Mutter, für deren Wohlergehen ich mich verantwortlich
fühle, seit ich weiß, dass sie mit einer Bestie verheiratet ist.
Meine Mutter, für die ich jedes Opfer bringen würde. Sie tut mir so
unendlich leid. Sie ist oft krank. Ich liebe sie. Nein, das kann
ich ihr auf keinen Fall erzählen! Sie würde daran zugrunde gehen.
Und so muss ich sie schützen, indem ich schweige.



"Nein, das habe ich ihr nie erzählt. Ich habe mit ihr nie
darüber ge­sprochen. Ich konnte es ihr nicht sagen. Ich hatte
Mitleid mit ihr. Sie litt sehr unter ihm, denn er hat ja auch
gesoffen wie ein Loch. Ich er­innere mich z.B. an einen Tag, an dem
er einen Unfall hatte. Er ist betrunken mit dem Auto in einen
Graben gefahren. Nachbarn haben ihn gefunden und ins Haus getragen.
Ich war damals neun oder zehn Jahre alt. Meine Schwester nahm mich
sofort zur Seite und hielt mir das Gesicht zu. Aber ich habe ihn
trotzdem gesehen und gespürt, dass mit ihm etwas nicht stimmt."



Lena will es jetzt genau wissen.



"Dann ist dein Vater also auch noch Alkoholiker!" und ich antworte
schnell "Das kann man eigentlich nicht sagen", weil es mir
peinlich ist, aber irgendwie hat sie ja recht.



Die Situation wird mir immer unangenehmer, und ich versuche zu
erklä­ren, dass er immer heimlich trinkt und denkt, dass wir das
nicht merken.



"Aber wir merken es doch. Jeder sieht das. Auch wenn er immer
die Flaschen versteckt."



Für Hendrik steht es nun fest.



"Also ist er doch Alkoholiker!"



Ich will diese Situation nicht mehr. Sie droht mir endgültig zu
entglei­ten. Ich habe nicht mehr genug Energie, und so missglückt
mein Ver­such, da­raus zu entkommen.



"Ja, aber wenn er jetzt z.B. zwei oder drei Wochen in Urlaub
fahren würde, dann ginge das schon ohne Alkohol."



Jan schüttelt verständnislos den Kopf: "Ja, aber was heißt denn
das!"



"Das heißt gar nichts!" fügt Lena hinzu.



Ich muss nun zugeben, dass mein Vater Alkoholiker ist. Es ist zu
offen­sichtlich, und so versuche ich, die Situation zu Hause zu
erklären, als suchte ich nach einer Entschuldigung für seine
Sauferei und wohl auch für andere Dinge.



"... Er sah so komisch aus, wenn er betrunken war. Er hatte dann
ganz rote Augen stank nach Schnaps und redete nur noch Unsinn.
Meine Mutter tat mir dann immer unendlich leid. Als ich anfangs
merkte, dass er trinkt, ging ich immer davon aus, dass er in die
Kneipe geht. Irgend­wann beobachtete ich, dass er eine Flasche im
Keller versteckte, in so einem alten Pökelfass, das nicht mehr
benutzt wurde. Als ich kurz darauf einmal mit meiner Mutter im
Keller war, ging sie zu dem Pö­kelfass, guckte rein und sagte nur
kurz 'Ach du lieber Gott!' Später ging ich dann noch einmal allein
in den Keller und sah, dass das ganze Pökelfass voller Flaschen
war. Von dem Moment an fing ich dann an, zu suchen. Überall, in
allen Ecken und Schubladen, unterm Sofa, im Auto, wirklich überall.
Und plötzlich fand ich überall Fla­schen, nicht nur im Haus, auch
drau­ßen im Garten, im Gebüsch, in Verschlägen, im Schuppen, im
Werk­zeugschrank, hinter den Garten­geräten, im Stroh, unter alten
Holzkisten, im Pferdestall, unter der Haustreppe. Ich war richtig
besessen, und es war immer ein kleiner Triumph, wenn ich eine
Flasche gefunden hatte. Einmal habe ich eine volle Flasche
gefunden, die ließ ich dann vom Balkon fallen, gerade in dem
Moment, als mein Vater unten zur Tür rauskam. Absichtlich! Aber ich
hab' sie zu früh losgelassen. Es fehlten nur wenige Zentimeter. Die
Flasche zerbarst direkt vor seinen Füßen. Mein Vater tat so, als
habe er nichts gemerkt, zumindest hat er nichts gesagt.



Als ich anfing, über die Trinkerei meines Vaters nachzudenken,
wurde er mir so richtig unheimlich. Wenn er betrunken war, stritt
er sich unent­wegt mit meiner Mutter, und nachdem er versucht
hatte, mit mir zu schlafen, da dachte ich sehr oft 'Hoffentlich
passiert mal ein Unfall und er geht dabei drauf.' Es war mir
eigentlich vollkommen egal, was mit ihm passierte.



Heute ist das Verhältnis zu meinen Eltern wieder sehr gut, weil
sie heute von mir nur noch die positiven Sachen mitkriegen. Die
negati­ven Sachen erfahren sie gar nicht erst. Sie denken, dass ich
nie Pro­bleme hätte und mit allem wunderbar fertig werde. Ein
Musterkind eben.



Aber es gab auch andere Zeiten. Zeiten in denen ich die ganze
Familie gehasst habe. Zeiten, in denen ich Lust hatte, mich
umzubringen. Das hätte mich schon gereizt. Natürlich hätte der
Versuch missglücken müs­sen, denn ich hätte zu gern die Reaktion
der Leute gesehen.



Es hat mich auch lange Zeit sehr belastet, dass mein Bruder
Holger mir mal sagte, dass mein Vater seit meiner Geburt trinkt und
meine Mutter seit meiner Geburt ständig krank ist. Ich hatte sehr,
sehr lange ein schlechtes Gewissen deswegen, obwohl ich mir nicht
erklären konnte, warum ich daran Schuld sein sollte. Ich konnte mir
die Zusammen­hänge nicht erklären. Ich dachte auch sehr lange Zeit,
ich sei gar nicht das leibliche Kind, sondern ich sei adoptiert
worden. Der Grund dafür wa­ren merkwürdige Äußerungen meines
Vaters. Er sagte manchmal so Sa­chen wie 'Du bist doch
unserKind, wir haben dich doch genauso lieb wie die anderen.'
Das machte mich sehr skeptisch, und so dachte ich darüber nach, ob
sie mich vielleicht adoptiert hät­ten. Irgendwann redete ich mir
regelrecht ein, dass das gar nicht meine richtigen Eltern sind. Ich
hatte diesen Eindruck, weil ich immer bevorzugt behandelt wurde,
weil ich fast alle Wünsche erfüllt bekam. Da dachte ich, dass sie
vielleicht ir­gendwas gutzumachen hätten. Spä­ter nannte mein Vater
mich immer 'sein liebstes Kind, auf das er ganz besonders stolz
ist'. Er ist zu mir ganz anders als zu meinen Ge­schwistern. Die
haben untereinander oft Streit, aber mit mir verstehen sich alle.
Dann kommt es schon mal dazu, dass ich zwischen ihnen vermitteln
muss..."



Ich bin stolz auf meine Rolle in der Familie, aber Lena zerstört
alles mit einem einzigen Satz: "Du hast ja echt eine ganz schön
beschissene Rolle!"



"Du bist eine integrative Persönlichkeit!" fügt Thomas hinzu und
löst mit seinem ironischen Kommentar Gelächter aus.



Alle lachen, nur ich finde das nicht lustig. Ich lache trotzdem
mit, weil es einfacher ist, als die Peinlichkeit zu ertragen.



"... Ich bin die Einzige in der Familie, die meinem Vater die
Meinung sagen kann, ohne dass er mich gleich anschreit. Ich habe
das mal ge­tan, als er meine Schwägerin Gisela aus dem Haus geekelt
hat. Er hatte sie so lange beleidigt und beschimpft, bis sie
auszog. Er konnte sie von An­fang an nicht leiden, gab ihr nie eine
Chance. Als sie dann eines Tages das Haus verließ, zog er über sie
her: 'Das Enkelkind nimmt sie uns weg, den Mann lässt sie sitzen!'
Er ließ kein gutes Haar an ihr, sagte, dass sie eine Schlampe sei
und regte sich darüber auf, dass man im Dorf jetzt be­stimmt über
die Familie reden würde. Mein Bruder Holger war sehr traurig
darüber, dass seine Frau mit dem Kind das Haus verließ. Ich hielt
zu ihm, und unser Verhältnis besserte sich..."



Lena möchte wissen, ob ich denn meinen Geschwistern erzählt hätte,
dass mein Vater mit mir schlafen wollte.



"Nein, ich habe das niemandem in meiner Familie erzählt. Ich
weiß nur, dass er Gisela auch mal anfassen wollte, aber die hat ihm
auf die Finger gehauen. Vielleicht hat er sie deswegen so gehasst.
Ich kann mich noch erinnern, dass mein Vater furchtbar wütend
wurde, weil Gisela kurz vor der kirchlichen Hochzeit mit Holger
schon bei uns einzog. Die beiden durften natürlich noch nicht in
ihrem zukünftigen Ehezimmer schlafen, darauf hat mein Vater sehr
geachtet. Holger schlief also in seinem Zim­mer, und Gisela
übernachtete in unserem Wohnzimmer. Mein Vater fand die beiden dann
am Tag vor der kirch­lichen Hochzeit beim Wecken in einem Bett. Sie
waren schon seit ein paar Wochen standesamtlich ver­heiratet, aber
mein Vater wurde zum Tier. Er brüllte das ganze Haus zusammen. Es
war furchtbar.



Ach, jetzt fällt mir gerade noch eine Situation ein. Wir hatten
zu der Zeit, als meine Mutter zur Kur war, eine Haushaltshilfe. Sie
hieß An­gelika, war sechzehn Jahre alt und wohnte bei uns. Meine
Brüder wa­ren immer weg, Angelika und ich waren also meistens ganz
allein mit meinem Va­ter. Ich war zunächst froh, dass sie da war,
weil ich dachte, dass ich keine Angst vor meinem Vater haben müsse,
wenn noch je­mand da ist. Aber eines abends, als Angelika, mein
Vater und ich im Wohnzimmer saßen, wollte er mit uns reden. Er
sagte, er wolle uns aufklären. Angelika und mir kam das alles ganz
merkwürdig vor. Wir hatten Angst, aber wir schwiegen. Wir mussten
uns jeder in einen Sessel setzen, und dann sagte mein Vater, dass
wir uns ausziehen sollten. Wir wollten das nicht, aber er sagte,
wir könn­ten das ruhig tun, dass sei nicht weiter schlimm. Er
erzählte dann obs­zöne Sachen, und wir ekelten uns. Dann mussten
wir uns ausziehen, und er machte mit Angelika das Gleiche wie mit
mir. Er sagte, es wäre doch nichts dabei, wir bräuchten das ja auch
keinem zu erzählen. Angelika hatte furchtbare Angst und bat ihn
aufzuhören. Sie hat ihn gebissen und getreten, da wurde er böse und
war er beleidigt. Er drohte uns, dass wir das niemandem erzählen
dürften, und wir haben uns daran gehalten. Wir haben nicht einmal
miteinander darüber gesprochen. Mir war das Ganze furchtbar
peinlich. Ich war so entsetzt, und Angelika tat mir so leid. Sie
lief noch in der gleichen Nacht weg und kam nie wieder. Und dann
war ich wieder allein mit ihm. Mich packte dann von dem Moment an
so richtig der Ekel, wenn ich meinen Vater anfassen musste, oder
sogar, wenn ich ihn versehentlich berührte. Ganz besonders ekel ich
mich vor ihm, wenn er betrunken ist, weil er dann wirklich
widerlich aussieht. Dieser hochrote Kopf und diese roten Augen,
absolut widerlich! Wenn ich ihn anfassen musste, wenn er betrunken
war, das war so ziemlich das Schlimmste. Aber nun ist das alles
vorbei. Mittlerweile habe ich keine Probleme mehr damit. Es ist ja
auch schon lange her. Ich versuche, nicht mehr daran zu denken. Ich
lenke mich viel ab, gerade in der letzten Zeit mache ich
ausschließlich Sachen, die mir jetzt im Moment Spaß machen. Ich
döse nicht ziellos in den Tag, plane aber auch nicht großartig. Ich
entscheide mich oft ganz spontan zu irgendwelchen Sachen und fühle
mich sehr wohl dabei. Ich glaube, dass ich durch den ganzen Mist,
den ich zu Hause erlebt habe, die Dinge, die ich jetzt erlebe,
vielmehr zu schätzen weiß. Ich mache sehr viele positive
Erfahrungen und habe keine Angst mehr..."



Thomas möchte wissen, ob ich Verständnis für meinen Vater habe.



"Verständnis für meinen Vater? Für das was er gemacht hat? Ich
weiß nicht so recht. Na ja, da gibt es viele Sachen, die da eine
Rolle spielen könnten. Ich kann mir zum Teil erklären, warum er so
ist, wie er ist. Er hat eine beschissene Jugend gehabt, hat Kriege
kennengelernt, hatte Probleme mit seiner eigenen Familie. Er war
das schwarze Schaf zu Hause und war immer sehr verbittert. Eines
ist ganz merk­würdig, aber das ist sicherlich bei vielen älteren
Leuten so: Er hat früher sehr oft vom Krieg erzählt, und es war
nicht zu übersehen, dass er dabei innerlich noch immer
triumphierte. Wenn er von all den 'Heldentaten' erzählte, dann
blühte er auf. Wenn er nur erzählen konnte, was er an der Front so
alles erlebt hat, war er scheinbar zu­frieden. Zu Weihnachten
mussten wir ihm immer Bücher über den II. Weltkrieg schenken. Damit
war er dann lange über die Feiertage hi­naus beschäftigt. Ich habe
nie begreifen wol­len, was ihn daran so faszinierte. Er hielt sich
selbst auch immer für fehlerfrei, suchte alle Fehler immer nur bei
anderen. Vielleicht war er sich sogar einiger Schwächen bewusst,
aber er hätte sie niemals zugege­ben.



Was ich ein bisschen traurig finde, ist der Umstand, dass ich
schon manchmal den Wunsch hätte, meinen Eltern zu sagen, wie es mir
geht. Wenn ich z.B. mit ihnen telefoniere, fragen sie nie danach.
Sie fragen, ob es was Neues gibt und ob ich noch Geld habe. Ich
antworte dann eher gelangweilt, dass es nichts Neues gibt, und Geld
ist auch noch genug da. Ich hätte eigentlich das Bedürfnis, ihnen
zu sagen, dass es mir jetzt gut geht. Aber es ist mir nicht
möglich, ihnen das zu erklä­ren, weil sie es wahrscheinlich auch
gar nicht verstehen würden. Aber vielleicht ist es auch besser
so..."













Juni 1983



Das Leben hat sich verändert. Nichts ist mehr wie vorher.



Mein Freund hat sich von mir getrennt, weil er eine andere liebt.
Vor vier Wochen lernte ich Stefan kennen und nächste Woche schon
werde ich zu ihm ziehen.



Thomas treffe ich ab und zu noch in der Uni, aber mir ist es
lieber, wenn ich ihn nicht sehe. Manchmal lädt er mich zu
irgendetwas ein - ich lehne ab. Auch wenn er sich mit mir
verabreden will, weiche ich ihm aus - oder gehe einfach nicht hin.
Wir sind doch jetzt keine dicken Freunde, nur weil ich ihm ein
Geheimnis anvertraut habe!



Ich habe in letzter Zeit sehr oft Schmerzen. Dann gehe ich zu einem
Arzt. Der gibt mir Tabletten oder eine Spritze. Manchmal schickt er
mich auch ins Krankenhaus. Zur Beobachtung, denn ich bin ein
kom­plizierter Fall. Wahrscheinlich habe ich eine ganz seltene
Krankheit. Ich habe Schmerzen, wo keine sein können, denn meine
Organe sind voll­kommen in Ordnung.



Also kann da auch nichts sein.



Aber ich habe Schmerzen!



Wahnsinnige Schmerzen. Und sie kommen immer wieder. Sie sind in
mei­nem Kopf, in den Armen, in den Beinen und im Bauch. Im Bauch
sind sie am schlimmsten. Im Unterbauch. Der tut sehr weh. Damit
gehe ich meis­tens direkt in die Universitäts-Frauenklinik. Aber
auch die fin­den nichts.



Aber mein Hausarzt, der hilft mir. Der gibt mir ganz viele
Spritzen. Gegen Allergien. Ich bin jetzt gegen vierundzwanzig
verschiedene Sa­chen aller­gisch. Seit einem Jahr. Und jetzt krieg
ich jede Woche zwei bis drei Sprit­zen. Zur Desensibilisierung.
Nach der Behandlung muss ich immer noch eine Viertelstunde im
Wartezimmer sitzen, denn es gibt schon mal unan­genehme Reaktionen
nach solchen Spritzen. Dann wird einem schwindelig, man fällt um
und wird bewusstlos. Wie aufregend. Aber ich bleibe gerne hier
sitzen. Hier kümmert man sich um mich. Richtige Fachleute. Keine
Studenten mit Kräutertee. Die Behandlung wird zwei Jahre dauern.



Mit meiner geheimnisvollen Krankheit gehe ich fast täglich zum Arzt
und lasse mich untersuchen, aber keiner findet etwas. Auch der
Ortho­päde sucht was und der Radiologe, der Hautarzt und der
Augenarzt, der Hals-Nasen-Ohren-Arzt und der Internist und
natürlich immer wieder der Gy­näkologe, denn im Unterbauch tut es
ja am meisten weh. Aber sie alle fin­den nichts.Zumindest nichts
Gravierendes.



Das schmerzt.



Ich fühle mich krank, sehr krank, aber niemand findet etwas, weil
man nichts sehen kann.













Oktober 1983



Es ist niemand da, mit dem ich reden kann, weil ich Angst davor
habe, dass mich keiner versteht. Also rede ich mit meinem Tagebuch.
Das hört mir zu, ist geduldig. Nur mein Tagebuch weiß, wie ich
wirklich bin. Mein Tagebuch weiß es wahrscheinlich sogar besser als
ich selbst. Ich selbst, ich weiß bald gar nichts mehr. Mein Kopf
ist leer - und voll. Die wirren Gedanken rasen kreuz und quer
durchs Hirn. Der Schädel droht zu plat­zen. Der Kopf schmerzt. Und
die Beine und die Arme und der Bauch. Aber man kann nichts sehen.
Und dann ist da wohl auch nichts. Aber ich spür' es doch. Ich muss
mich wohl irren.



Ich schreibe nicht viel. Immer nur ein paar Sätze. Irgendwo muss
ich doch hin mit meinen Gefühlen, die ich überhaupt nicht mehr
einordnen kann.













Oktober 1983 (Tagebuch)



Ich habe wieder Angst, Angst, Angst, unendliche Angst. Seit Wochen.
Ich möchte mit jemandem reden, aber ich weiß nicht, mit wem ich
reden kann, ohne diese Angst zu haben. Es müsste jemand da sein, zu
dem ich Ver­trauen haben kann, jemand, bei dem ich das Gefühl haben
kann, dass mein Vertrauen nicht missbraucht wird. Angst, Angst,
Angst, vor allem, vor je­dem, es ist entsetzlich, so leer, dunkel,
kalt. Warum?








November 1983 (Tagebuch)



Ich habe immer noch diese Angst.



Angst vor allem, was ich mache.



Es wird immer unerträglicher.



Ich würde am liebsten fliehen, aber auch davor habe ich Angst.



Wenn ich nur meine Gefühle ausdrücken könnte!



Es ist kalt, aber ich zittre nicht nur deswegen.













Dezember 1983



Bald ist Weihnachten, und ich hasse Weihnachten. Stefan fährt zu
sei­nen Eltern, aber ich will nicht nach Hause. Ich will alleine
sein. Ich werde et­was erfinden, um nicht hinfahren zu müssen. Eine
Grippe, Fie­ber, ich muss arbeiten. Irgendwas. Egal. Nur nicht nach
Hause. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich meine geliebte
Mutter mit der Bestie alleine lasse, aber ich kann nicht hinfahren.
Ich habe auch Angst vor IHM. Immer mehr. Er erinnert mich an so
vieles, und ich will nicht mehr daran denken.



Es hat doch so viele Jahre funktioniert.



Und nun?



Nun brauche ich immer mehr von diesen 'Überlebensknöpfen'.
Mittler­weile sind es so viele, dass ich kaum noch dazu komme, so
zu sein, wie ich wirk­lich bin. Ständig bin ich damit beschäftigt,
mich jeweiligen Si­tuationen anzupassen - und aufzupassen, dass es
nicht auffällt. Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich eigentlich
schon gar nicht mehr, wie ich eigentlich wirklich bin.



Wie das ist: NORMAL?



Ich habe Angst. Seit letzten Februar immer mehr. Hätte ich doch
bloß in der Arbeitsgruppe nichts gesagt. Vielleicht liegt es daran.
Aber ich kann das auch nicht glauben. Das kann doch nicht sein,
dass mich das so fertig macht. Ich habe doch gesagt, dass ich
darüber hinweg bin. Ich sollte lieber mal an andere denken, denen
es wirklich schlecht geht. Zum Beispiel an meine arme, kranke
Mutter, oder an meinen geliebten Onkel Justus. Der ist sehr krank
und wird vielleicht bald sterben. Ich will nicht dass er stirbt.
Ich will es nicht!



Ich fahre noch oft zu ihm. Ich fahre öfter dorthin als zu meinen
Eltern. Nicht nur weil es näher ist. Ich bin lieber dort.



Ein paar Tage vor Weihnachten bekomme ich einen Brief von meiner
Schulfreundin Hannelore. Sie hat von meiner Mutter erfahren, dass
ich studiere und jetzt ein Praktikum in einer Einrichtung für
Behinderte mache. Das findet sie gut. Sie meint, es sei bestimmt
schwierig gewesen, so viel Leid auf einmal zu sehen. Sie schreibt
mir diesen Brief aus der Psychiatrie. Dort wird sie mit
Medikamenten vollgepumpt. Sie war ganz aufge­schwemmt von dem
ganzen Zeugs, als ich sie das letzte Mal ge­sehen habe.













Dezember 1983 (Tagebuch)



Manchmal gibt es Leute, bei denen kann ich nicht unterscheiden, ob
sie mich anlächeln oder angrinsen. Und je länger ich sie mir
ansehe, um so deutlicher wird es: Sie grinsen mich an. Ganz
hämisch. Sie machen sich bestimmt lustig über mich. Sie sehen
vielleicht, dass mit mir et­was nicht in Ordnung ist. Vielleicht
sieht man das doch, und die tun be­stimmt alle nur so, als wären
sie freundlich zu mir. Das ist mir schon häu­figer aufgefallen.
Aber ich lasse mich nicht länger angrinsen. Ich werde euch alles
doppelt und dreifach heimzahlen. Ich lasse mich nicht länger
angrinsen, beleidigen und auslachen, und wenn mir niemand hilft und
mich niemand verteidigt, dann werde ich euer Grinsen auf
grau­samste Weise verstummen lassen. Ich werde euch umbringen,
besonders die grinsenden Huren, die in jeder Kneipe stehen, und die
nur darauf warten, einen Freier abzuziehen. Ihr wisst ja gar nicht,
was wahre Liebe ist. Ihr habt ja keine Ahnung!



Ich habe in nichts mehr Vertrauen. Alles ist weg. Es kommt nicht
mehr. In mir ist alles kaputt. Ich kann die Demütigungen nicht
vergessen.













Januar 1984



Weihnachten ging irgendwie vorbei.



Ich bin nicht nach Hause gefahren. Ich war allein in unserer
Wohnung. So wollte ich es, und dann war es doch furchtbar. Aber
immer noch besser, als bei den Eltern.



Ich habe jetzt keine Zeit mehr, so viel zu grübeln. Mein Examen
steht be­vor, und ich muss sehr viel lernen. Aber ich weiß gar
nicht, wie ich das machen soll. Ich weiß auch nicht mehr, wie das
mit den imaginären Knöp­fen geht. Ich merke, dass es manchmal nicht
mehr richtig funktio­niert. So wie früher. Und dann ist es, als
würde ich die Kontrolle verlie­ren. Zum Beispiel über meine
Sprache. Dann lasse ich mich gehen. Dann muss ich all die Fratzen
anpöbeln, anschreien, beleidigen, verlet­zen, demütigen.



Nein, niemals würde ich das wirklich tun.



Aber in meiner Phantasie, da passiert das schon täglich. Manchmal
habe ich den Eindruck, SIE haben es schon gemerkt. Der Wahnsinn ist
auf dem Vormarsch. Die Vorstellung gefällt mir. Natürlich müssen
mich alle für verrückt halten. Vielleicht bin ich so verrückt wie
Hanne­lore. Manchmal fühle ich mich ihr sehr nah, und dann habe ich
unge­heure Lust am Wahn­sinn. Ich möchte völlig durchdrehen,
richtig aus­rasten. Man wird mir nur glauben, wenn mein Leiden
sichtbar wird. Und manchmal glaube ich, ich muss es nicht wollen,
denn es passiert bald von selbst.








Hannelore schreibt mir schon wieder. In ihrem Brief steht zunächst
ge­nau das Gleiche, wie in dem, den sie letzte Woche geschickt hat.
Aber sie schreibt noch etwas mehr:



"...Ich wohne jetzt in einer sozial-psychiatrischen
Wohngemeinschaft. Wir frühstücken, kochen, gehen zur Arbeit,
trinken Tee und vieles an­dere mehr. Ich wollte mal von zu Hause
weg. Da hat Prof. Dr. K. mich hierher ge­schickt. Hier hat jeder
sein eigenes Zimmer. Wir dürfen es uns nach unse­rem Wunsch
einrichten. Wenn wir kochen, kaufen wir das Essen zusam­men ein.
Ich mochte zu Hause nicht mehr sein. Hier in S. wohne ich fast
mitten in der Stadt. Heute habe ich in der Arbeitstherapie
gearbeitet. Bald muss ich wieder an meinen Nerven arbeiten. Zu
Hause geht es allen noch gut. Ich möchte gern was anderes. Mich
beschäftigt das Jenseits. Ich weiß, und wir alle wissen nicht, was
einen erwartet, wenn man nicht mehr lebt. Ich weiß, dass ich dort
nicht viel erwarten kann. Elisabeth, sei bitte nicht traurig über
mich. Ich musste vieles mit durchmachen, auch Grausames (z.B. wenn
es morgens neblig ist und man während der Fahrt aus dem Zug
schaut). Ich fahre immer mit dem Zug nach K.. Sei bitte nicht
darüber traurig oder enttäuscht, dass es mir nicht so gut geht.
Letztens war ich mit meiner Familie auf Borkum. Wir sind mit der
Fähre dorthin gefahren. Du warst sicher auch in Urlaub, vielleicht
in Spanien, Frankreich, Italien oder England. So, liebe Elisa­beth,
nun muss ich aufhören. Ich muss hinunter zum Essen.



Bitte sei nicht traurig.



Deine Hannelore."








Ich kann es nicht fassen!



Was habt ihr mit ihr gemacht?



Ihr Schweine! Ich begreife das alles nicht.



Ich könnte pausenlos schreien.



Und ich schreie auch - aber immer ganz leise.



Und dann sehe ich eine große Gruppe von Verschwörern um mich
he­rum. Und die wissen natürlich, dass da etwas mit mir nicht in
Ordnung ist, mit meinem Kopf. Man sieht es mir wahrscheinlich an.
Und das all diese Ver­schwörer sich mir gegenüber normal verhalten,
dass ist ihre Strategie. Sie wollen mich nicht beunruhigen. Aber
sie nehmen mich bestimmt schon lange nicht mehr ernst. Sie sind
sehr freundlich zu mir. Zu freundlich. Schöne Freunde, die einem
nicht die Wahrheit sagen! Die will ich nicht. Die können mir
gestohlen bleiben. Aber ich sage es ihnen nicht. Ich will sie nicht
verlieren.
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